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Die neuen und neueſten Varietäten der Leguminoſen. 
(Original.) N 
(Fortſetzung.) 

Lupinus mutabilis. Nach Belcher's (Oberſchleſten) Erfahrungen 
wächſt dieſe Sorte ſo hoch und ſtark wie die Crüskanklupine, blüht und 
reiſt aber 14 Tage ſpäter als dieſe, fo daß nur der kleinſte Theil der 
Samen reif und nicht mehr als das vierte Korn gewonnen werde. — 
Als Feldpflanze ſcheine ſie ſich nicht zu eignen. Se 

Lupinus nanus. Diele Varietät liefert allerdings eine feinftenge: 

liche, weiche Maſſe, lagert ſich aber ſtark und giebt nur ſehr wenig 
| Heine Samen. a 
Perennirende Lupine. Sydow in Niederſchleſien ſäete dieſe Lupine 
} in leichten Boden; fie ging ſpärlich auf und verſprach nicht viel, da 
7 beſonders der Blattwuchs ſehr dürftig war; ſpäteres  günfiges Wetter 
kräftigte aber die Pflanzen ſehr, doch wurde nur wenig reifer Samen 
gewonnen. Im nächſten Jahre überſtanden die Pflanzen den Winter 
aut, ſingen früh und kröftig an zu treiben und entwickelten ſchon im 
Juni bis gegen 2 Meter lange Blüthentrauben. Die Samenernte 
war reichlich. 
Seligſohn in Pommern ſäete dieſe Lupine in Reihen und behackte 
ſie. Es ſtellten ſich zwei Sorten heraus, welche ſich ſchon in den Samen 
durch Form und Farbe unterſchieden, bei den Pflanzen aber noch weit 
eclatanter hervortraten. Sie verhielten ſich gegenſeitig eiwa wie die 
gelbe Lupine zur blauen. Die eine Sorte verzweigte ſich ſehr ſtark und 
hatte kleine runde Blätter, die andere Sorte, welche nur einen Quirl 
| trieb, große längliche Blätter. Beide Sorten blühten bläulich-weiß, 


auch ganz weiß. Reifer Samen wurde viel gewonnen, und derſelbe 
von Schafen und Rindvieh gleich begierig gefteſſen. 

Melcher in Oberſchleſien erklärte dieſe Lupine für ſehr ausdauernd; 
ſie habe ſeit 3 Jahren auf derſelben Stelle weder im Wachsthum noch 
J in der Dichtigkeit nachgelaſſen. ö f 

Palsfup in Weſtpreußen hat die perennirende Lupine in leichtem 

den angebaut und im Herbſt mit kurzem Miſt ſchwach überdüngt. 
Sie habe den Winter gut überſtanden, ſei im Frühjahr ſehr gut heran⸗ 
gewachſen, über 1¼ Meter hoch geworden und habe ſehr reichlich 
elohnt. 

5 5 der Land: und Forſtwirthſchaftlichen Zeitung für das Fürflen- 
thum Lüneburg wurde von der in Rede ſtehenden Lupine geſagt, daß 
ſie denſelben Boden verlange wie die gelbe Lupine, aber unverwüftlich 
ſei. Hat fie einmal Wurzel gefaßt, jo könne fie weder Hitze noch Froſt 
zerſtören. Fünfjährige Pflanzen, jedes Jahr zweimal geſchnitten, hätten 
noch eben fo kräftig geſtanden wie im erſten Jahre. Von den Schafen 
wurde das grüne Laub ſehr gern gefreſſen. Im Frühjahr liefere dieſe 
Lupine ein ſehr zeitiges Grünfutter. Die Saat konne im Frühjahr, 
Sommer und Herbſt mit gleichem Erfolg geſchehen. 

Dagegen wurde in dem Hannoverſchen Land- und Forſtwirthſchaft⸗ 
lichen Vereinsblatte auf Grund mehrjähriger Verſuche behauptet, daß 
die perennirende Lupine die gelbe Lupine nicht zu erſetzen vermoͤge. 
Erſtere mache größere Anſprüche an den Boden, ſei blattärmer, verliere 
bei der Körmerreife einen Theil der Blätter und liefere einen nur ge 
ringen Körnerertrag; auch begünſtige ſie in Folge ihres ſehr dünnen 
Standes das Wachsthum des Unkrautes ſehr. Was dieſe Lupinenſorte 
dielleicht werthvoll machen könne, ſeien die in bedeutender Menge er⸗ 
nenden Wurzelblätter, ſowie die Ausdauer, ſobald ſie ſich einmal 
beſtockt habe. Witterungseinflüſſe ſcheinen ihr dann nicht zu ſchaden. 

Lupinus pubesceps. Melcher in Oberſchleſien ſagte von dieſer 
Lupine, daß fie für das Feld beachtenswerth ſei. Sie blühe blau, werde 
1¾ Meter hoch, reife noch vor Winter, und ihre Samen ſeien fo 
groß wie die der perennirenden Lupine. 

Römiſche weiße Lupine (Lupinus termis). Dieſelbe wird in 
Südeuropa des reichen Körnerertrages halber ſehr geſchätzt, indem man 
die in Salzwaſſer eingemachten und aufgebrühten Samen zur menſch⸗ 
lichen Nahrung gern und viel benutzt. Die Pflanze wird durchſchnittlich 
1 2 Meter hoch. Sie hat dunkelblau⸗grünes Blatt, hellröthlich⸗weiße 
ei Blüthen und weiße Samen, macht an Dungkraft des Bodens keine 
größeren Anſprüche als die anderen Varietäten der Lupine, iſt aber 
1 empfindlicher gegen Dürre. Am meiſten ſagt ihr ein kräftiger lehmiger 
Sandboden zu. Es giebt von der weißen römiſchen Lupine zwei Spe⸗ 

es, von denen die eine gar keine Schoten anſetzt, ſtark in die Höhe 
ſchießt, weniger blattreich und mit ſtärkeren Pfahlwurzeln verſehen iſt. 
— Die andere Species ſetzt bis 10 ½ Gentimeter lange Schoten in 
Menge an. i 

Von dieſer Lupine liegen zahlreiche Anbauverſuche vor. Die Er- 
gebniffe derſelb d ſehr verſchieden. Die meiſten Verſuͤchranſteller 
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behaupten, daß fi. diefe Lupine nicht für Deutſchland eigne, weil ſie 


nicht zur Reife gelange; doch giebt es auch abweichende Erfahrungen. 

v. Schmettow in Niederfchlefien hat Lupinus termis zwei Jahre 
lang in größerer Ausdehnung angebaut und war mit dem Erfolg aus⸗ 
nehmend zufrieden. Die beiden heißen Sommer mochten aber viel 
dazu beigetragen haben, daß es gelang, vollkommen reife Samen zu 
erzielen. „Die vorzügliche Eigenſchaft, daß die Taſchen bei der Reife 
ſelten aufſpringen, mache fie zu einer Lupinenſorte, welche ſich zur Körner⸗ 
gewinnung beſonders eignet, zumal ſie einen ſehr bedeutenden Ertrag 
liefert. Die Saat muß bis zum 15. April geſchehen, da die Pflanze 
eine längere Entwickelungsperiode beanſprucht, als die blaue und gelbe 
Lupine. Sie verträgt aber eher Froſt, im Herbſt ſogar bis 4 Gr. R., 
ohne daß die Pflanzen welk oder ſchwarz werden.“ 

Diefenbach im Großherzogthum Heſſen ſätte den Samen am 23ſten 
April in Reihen von 31,38 Ctm, Weite und 26,15 Decim. in den 
Reihen entfernt in ſehr geringen Boden. Die Pflanzen wurden 1 Meter 
hoch, ſetzten ziemlich reichlich Schoten an, welche auch reif wurden, und 
lieferten einen ziemlich befriedigenden Ertrag, nämlich pro Heklar 37 
Neuſcheffel Samen. ERBE 

Seligſohn in Weſtpreußen berichtete: „So viel auch gegen die weiße 
römiſche Lupine geſprochen wurde, weil fie nicht reif werden ſoll, fo 
habe ich ſie doch wiederholt 8 und werde auch fortfahren, ſie 
zu cultiviren. Sie wird ſchon weit früher reif als vor 3 Jahren und 
hat außerdem jo bedeutende Vorzüg 
daß dieſe Varietäten früher oder Mer von Lupinus termis verdrängt 
werden dürften (2). Sie eignet ſich weit beſſer zun Samengewinnung 
als die blaue und gelbe Lupine, weil die Schoten zur Zeit der Reife 
nicht aufplatzen; auch verzweigt fie ſich bedeutend flärfer und hat größere 
und ſtärkere Blätter.“ . 

Sydow in Niederſchleſien erklüzte ſich dahin, daß die roͤmiſche weiße 
Lupine bei ihm vollſtändig reif g. orden fei; aber keinen höheren Körner: 
ericag geliefert habe, als die gelbe vupine. 

Nathuſius in Althaldensleben erzielte drei Ernten reifer Lupinen 
von Lupinus termis. 

Auch Kette in Pommern und Palsfuß in Weſſtpreußen ernteten 
reife Samen. 

Aus den zahlreichen Anbauverſuchen mit der weißen römiſchen Lupine 
laſſen ſich folgende Schlüſſe ziehen: 

Wenn man ein richtiges Urtheil über Lupinus termis abgeben will, 
ſo muß wohl unterſchieden werden zwiſchen der großeren und kleineren 
Varietät. Nur letztere eignet ſich als Koͤrnerfrucht. Die Saat mit 
Originalſamen gelingt aber nicht, weil von ſolcher Saat nur wenig 
reife Samen in Deutſchland gewonnen werden. Verwendet man aber 
ſelbſtgezogene Samen, fo wird ſich Lupinus termis nach 3—4 Jahren 
vollkommen acclimatifirt haben und bei Ausſaat bis Mitte April zur 
Reife gelangen. Da die Schoten bei der Reife nicht aufſpringen und 
der Könnerertrag ein lohnender iſt, fo verdient dieſe Lupine in der 
That die Aufmerkſamkeit aller derjenigen Landwirthe, welche Lupinen 
bauen. 

Dickſamige weiße Lupine. Dieſelbe iſt ein Baſtard der blauen 
Lupine und ſoll ſich nach Samm durch reichen Schotenanſatz, großes 
Korn und ſtarke Verzweigung auszeichnen. 5 

Weißſamige blaublühende Lupine. Bei Anbauverſuchen des 
Acclimatiſationsvereins in Berlin ftellte ſich heraus, daß ſie als die beſte 
und am reichſten tragende Varietät befunden wurde. Sie reifte An⸗ 
fangs September. Die Hülſen ſprangen nicht ſo leicht auf, als die 
anderer Sorten. (Fortſetzung folgt.) 


vor der blauen und gelben Lupine, 


Die Sonntagsfeier in Stadt und Land. 
(Original.) 
(Schluß.) 

Der Sonntag auf dem Lande hat immer noch eine größere, nament⸗ 
lich kirchlichere Bedeutung als in den Städten. Können auch auf ihm 
nicht alle Handarbeiten vermieden werden, ſo beziehen ſich dieſe doch 
nur auf das Allernothwendigſte, auf die Fütterung und Pflege der 
Hausthiere und einige andere nicht aufzuſchiebende Geſchäfte. 

Geht man des Vormittags in die Kirche, jo kann man dieſe mei— 
ſtens gefüllt ſehen, und zwar nicht, wie in den Städten, ausſchließlich 
mit einigen alten Weibern, ſondern von Jung und Alt, Männlein 
und Weiblein. Pilgert man aber des Nachmittags durch das Dorf, 
fo trifft man einen großen Theil der Dorfbewohner — ſchön Wetter 
vorausgeſetzt — außerhalb ihrer Häuſer, meiſt in den Gärten vor 
ihren Wohnungen, in vertraulichem Geſpräche mit einander, die Jün⸗ 
geren auf Kegelbahnen ſehr primitiver Natur, oder auf irgend einem 
freien Platze mit dem intenfioften Nichtsthun beſchäftigt. Freilich find 
auch die Wirthshäuſer, namentlich in der Neuzeit mehr als früher, mit 
einem guten Procentſatze der Bevölkerung beſetzt, und in ihnen geht es 
nicht immer ganz harmlos her, in ihnen wird der eigentlichen Ruhe, 
der nothwendigen Erholung nicht immer Rechnung getragen. 

Doch das iſt nun mal nicht anders, 
Das iſt nun einmal ſo! 


Der Fortſchritt bringt das fo mit ſich. Während noch vor 25 bis] 


30 Jahren die Dorfwirthshäuſer nichts boten, was außer dem einge: 
fleiſchten Süffiing einen Menſchen reizen konnte, Fuſel verſchiedener 
Sorten, dünnes Bier, zum Sitzen einige Bänke, an denen die Anfänge 


der Beine oft zollweit vorſtanden, giebt es heut in den meiſten ſchon Bay⸗ 


riſch⸗Bier, ordentliche Stühle, für die Honorationen ſogar Sophas und 
ein Billard. 5 


a 


Sonntags Vormittags auf den einzelnen Vorwerken, ſelbſtredend im 


Trotzdem nun aber der Sonntag im großen Ganzen auf dem Lande 
mehr als in den Städten als allgemeiner Ruhetag gefeiert wird, darf 
man nicht behaupten, daß er als allgemein giltiger unabänderlicher Faul⸗ 
lenztag aufgefaßt werder Tritt beiſpielsweiſe während der Ernte nach 
langem Regen in den Wochentagen, oder bei drohendem Regen für die 
nächſten Tage ein ſchöner ſonniger Sonntag ein, dann ſieht man Groß 
und Klein, Alt und Jung den Bienen gleich der Arbeit zulaufen, um 
von des Feldes Segen fo viel als möglich zu bergen. Und merkwürdig, 
die Arbeit an einem ſolchen Sonntage geht viel raſcher vorwärts, die 
Stimmung der Arbeitenden ift dabei viel fröhlicher. Das Bewußtſein 
der freiwilligen Arbeit macht dieſe leichter; außerdem ſind aber auch 
die Herren Vorgeſetzten, ob Bauer, Beamter oder großer Gutsbeſitzer, 
iſt gleich, an einem ſolchen Tage viel gemüthlicher und freundlicher als 
ſonſt, langen auch in der Regel tiefer als gewohnlich in die Taſche oder 
ſpendiren einen flets willkommenen Wuppdich als herz: und nierenſtär⸗ 
kendes Elixir. 

Doch nicht überall geht die Sonntagsarbeit ſo fröhlich von Statten, 
namentlich da nicht, wo ſogenannte Sonntagsſchinder an der Spitze 
eines Gutes ſtehen, die ſyſtematiſch jeden Sonntag von ihren Leuten 
Arbeit, und zwar ohne jedes Entgelt, verlangen. Es hat dieſe Manie 
zwar in den letzten Jahren dadurch etwas nachgelaſſen, daß die Herren 
Knechte und Arbeiter dem ihr „nolumus“ entgegenſetzten und im Hin⸗ 
weis auf den § fo und fo in moͤglichſt unehrerbietiger Weiſe refüſirten, 
aber aufgehört hat dieſe Sonntagsſchinderei um deshalb noch nicht, 
und find es namentlich wieder die gebildeten Untergebenen, die Beam⸗ 
1 welche durch die Langeweile des Gutsbeſizers am meiſten zu leiden 
aben. 

In gut, d. h. praktiſch eingerichteten Wirthſchaften, und wo dem 
Beamten eine Summe von vielleicht 100 — 200 Thlr. anvertraut wird, 
wird das Wochen⸗ und Quartalslohn an Arbeiter und Geſinde des 

onnabends Mittags und Abends ausgezahlt. Der Beamte hat daher 
am Sonntage nur einige Stallreviſtonen abzuhalten, kann ſich die übrige 
Zeit aber körperlicher Erholung und den Geiſt anregender Beſchäftigung 
hingeben. Das iſt jedoch nicht überall der Fall. Es giebt beiſpiels⸗ 
weiſe eine Menge größerer Beſitzungen, in denen der Rentmeiſter des 


Beiſein des Localbeamten, die Löhne auszahlen, und in denen dieſer 
dann die Nachweiſe, Specificationen, Quittungen, Berechnungen und 
dergleichen beſorgen, Nachmittag aber, wo moglich noch mit dem letzten 
Biſſen im Munde, nach dem Hauptvorwerk reiten oder rennen muß, 
um dem Herrn Chef in ſtundenlangen Conferenzen Bericht über Dinge 
zu erſtatten, die dieſer vielleicht am Abend vorher ſelbſt geſehen hat, 
jedenfalls aber hätte ſehen konnen. 

Erſt wenn der Beamte durch die Sonntagsarbeit mindeſtens eben 
ſo ermüdet iſt, als am gewöhnlichen Wochentage, und alſo zu abge⸗ 
ſpannt iſt, um ſich mit irgend etwas zu beſchäftigen, was feinen Geift 
ausbildet, erhält er die Erlaubniß, auch ſeinerſeits Sonntag zu halten. 
Könnte ein ſolcher Principal die Unterhaltung feiner Beamten post 
eonferentiam über dieſe Einrichtung hören, er würde fie mit den 
freundlichen Geſichtern, die ihm kurz vorher gegenüber geſtanden oder 
geſeſſen haben, kaum in Einklang bringen können. Dieſe Art Sonn⸗ 
tagsſchändung iſt unmoraliſch, geradezu unverantwortlich und verdient unter 
allen Umſtänden den ſchärfſten Tadel ſchon deshalb, weil der Sonntag 
der einzige Tag für den Beamten auf dem Lande iſt, wo er es ver⸗ 
mag, ſich wiſſenſchaftlich weiter auszubilden, ein belehrendes Buch, eine 
Zeitung ac. zu leſen, oder ſich durch Unterhaltung mit Nachbaren und 
Bekannten geiſtig anzuregen, Erfahrungen auszutauſchen und ſeinen 
ITdeenkreis zu erweitern. Ihm dieſe Gelegenheit rauben, ohne ihm 
Erſatz dafür bieten zu können, heißt ihn in feinen Intereſſen für ſein 
ganzes Leben ſchädigen. 

Solche Einrichtungen gehen in der Regel von ſolchen Beſitzern aus, 
die einer geiſtig anregenden Beſchäftigung nicht bedürftig, weil für ſie 
unfähig ſind, und ihre Nothwendigkeit für Andere deshalb nicht ein⸗ 
ſehen, und von ſolchen, welche die ganze Woche über nichts zu thun 
haben, einer Erholung nicht bedürfen, und ſich daher des Sonntags 
wenigſtens eine Zerſtreuung ſchaffen, welche gleichzeitig ihre Erhaben⸗ 
heit zu zeigen geeignet iſt. ü 

Sie werden auch nicht eher von der Tagesordnung verſchwinden, 
als bis entweder alle Beſitzer mindeſtens auf der Bildungsſtufe ſtehen, 
die man heutzutage von einem Landwirthſchaftsbeamten zu beanſpruchen 
berechtigt zu ſein glaubt, oder bis die Landwirthſchaftsbeamten ſo rar 
ſind wie Knechte und Tagelöhner. 

Wenn es ſchon längſt Sitte ſowohl in den Städten als auf dem 
Lande geworden iſt, den Arbeitsthieren des Sonntags Ruhe zu gönnen, 
damit fie die zu weiterer Arbeit nöthigen Kräfte ſich erhalten, jo ſollte 
man ſich endlich auch zu der Höhe der Anſchauung hinaufſchwingen, 
daß auch der Menſch gewiſſer Arbeitspauſen bedarf, nach welchen die 
Arbeit noch einmal fo gut und raſch von der Hand geht. R. . .f. 


Der Colorado -Kartoffelkäfer (Doryphora decem-lineata). 

Von dem ehemaligen Hohenheimer Akademiker Herrmann Sommer aus 

Ludwigsburg, jetzt Oeconom und Thierarzt in Springfield (Illinois). 

(Schluß.) 
Denn in der ganzen belebten Natur, wie Charles Darwin un⸗ 

widerleglich bewieſen, gerrſcht ein fortwährender Kampf ums Daſein. 
Die ſtärker und günſtiger organiſtrten Species überwältigen und ver⸗ 
drängen nach und nach ihre ſchwächeren und weniger begünſtigten 2 
Mitglieder. 5 


v 


Die älteſten geologiſchen Formationen, in welchen Ueberreſte von 
Säugethieren vorkommen, enthalten nur die Reſte von ſolchen Thieren, 
die ihre Jungen unausgebildet zur Welt bringen, und dieſelben in 
einem häutigen Sack herumtragen bis zu dem Tage, wo ſie ihre volle 
Entwicklung erreicht und ſo zu ſagen zum zweiten Male geboren wer— 
den. Amerika hat heute nur noch einen zu dieſem antediluvianen 
Typus gehörigen Genus (das Oppoſſum). Auſtralien hat deren mehrere, 
während die drei Continente der alten Welt abſolut gar keinen aufzu⸗ 
weiſen haben. h 

Ich habe durch vorſtehende Reflexionen den Beweis zu liefern ges 
ſucht, daß die Furcht der Europäer vor dem Kartoffelkäfer zwar ge: 
rechtfertigt iſt, dagegen die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen werden darf, 
daß die Natur ſelbſt der Verbreitung deſſelben in Europa entgegentreten 
könnte. Endlich verkünde ich dem geneigten Leſer noch eine, und zwar 
thatſächliche Wahrheit, nämlich: . 

daß die Einſchleppung des Kartoffelkäfers oder feiner Eier durch 

„Saatkartoffeln“ bis jetzt noch nicht nachgewieſen werden konnte. 


III. Die Feinde des Käfers. 


Zunächſt muß der Menſch als ſein natürlichſter, gefährlichſter und 
erfolgreichſter Feind betrachtet werden, weil ein plötzlich eintretender 
Mangel an dieſer wichtigen Culturpflanze für Viele eine Exiſtenzfrage 
in volvirte. 

Da der Minſch jedoch nur künſtliche Mittel in Anwendung bringen 
kann, ſo komme ich bei der Beſchreibung dieſer in einem anderen 
Capjitel auf ihn zurück. 

Der bitterſte Gegner des Kartoffelkäfers findet ſich in ſeinem eigenen 
Genus. Es iſt der ſogenannte Soldatenkäfer (Arma spinosa), der 
feine Eier und Larven zerflört. Er gehört zu den wanzenartigen Käfern, 
deren beleidigenden Geruch er beſitzt und iſt von grauer und ſchwarzer 
Farbe. 

Zwei weitere Repräſentanten ſind: 

Der geſleckte und der gemeine Damenkäfer (Hyppodamia maculata 
und Coceinella munda), in Deutſchland Herrgottskäfer genannt. Beide 
leben hauptſächlich von den Eiern des Kartoffelkäfers. Die Flügeldeckel 
derſelben ſind roth und die des Erſteren ſind mit ſchwarzen Punkten 
beſetzt. ! 

Zwei vergleichsweiſe feltenere Käfer (Harpnetor einetus und Lebia 
grandis) kommen beſonders hier in Illinois vor und zeigen großen 
Geſchmack an den jungen Larven des Kartoffelkäfers. Endlich tragen 
auch einige ihre Eier freſſende Vogelarten zur Zerſtörung ihrer Brut bei. 

Hiermit wäre die Reihe der bis jetzt bekannten natürlichen Feinde 
des Kartoffelkäfers voll, welche leider alle zuſammen nicht fo zahlreich 
ſind, wie ihre gemeinſchaftliche Beute. 


IV. Die künſtlichen Mittel zur Zerſtörung der Peſt. 
Aus Capitel II. geht heroor, daß es von größter Wichtigkeit iſt, die 
erſten Anköͤmmlinge rechtzeitig zu bekämpfen. Daher iſt vor Allem eine 
genaue Kenntniß des Inſektes ſelbſt und feiner Gewohnheiten nötbig. 
Folglich wäre außer dem Verbot der Einfuhr amerikaniſcher Kartoffeln 
die ausgedehnte Verbreitung einer klaren Beſchreibung des Inſektes 
(womöglich mit correcten Abbildungen) angezeigt, damit Jeder den Feind 
ſofort erkennt und ſeine Maßregeln ergreifen kann. 
Zur Vertilgung des Käfers ſind hier eine Menge Mittel verſucht 
und empfohlen worden, von denen ſich aber nur wenige praktiſch be⸗ 
währt und nur dem Verkäufer Nutzen gebracht haben. Hier ſollen 
nur die wenigen Mittel Erwähnung finden, die als ſolche anerkannt 
und erprobt find. Ein frühes Pflanzen der Frühkartoffeln hat ſich an 
vielen Orten als vortheilhaft erwieſen, indem dann die Kartoffeln ſchon 
zu weit im Wachsthum vorgeſchritten find, daß fie noch ſehr beſchädigt 
werden könnten. Um ſo ſchlimmer aber werden dann die Spätkartoffeln 
mitgenommen. Auch gilt dies nur für wärmere Gegenden und Böden, 
wo ein raſches Wachsthum möglich it. Das Palliativmittel iſt daher 
nur von geringem allgemeinen Werthe. 
Folgende Miſchungen haben ſich als gute Gegenmittel bewährt: 
a. Schwarzer Pfeffer und Holzaſche im Verhältniß von 1:15 
bis 20. 

b. Gepulverte, weiße Nießwurz und Aſche, Mehl oder Gips, 
1: 20— 25. 

e. Das Pariſer (Schweinfurther) Grün mit Mehl oder Gips, 
1: 25—30. f 

Die zwei letzteren müſſen, weil Gifte, mit Vorſicht angewandt 
werden. 

Da der Arſenik ein Hauptbeſtandtheil des Pariſer Grüns (arjenif« 
ſaures Kupferoxyd) iſt, ſo wurde auch dieſer, weil billiger, verſucht, 
allein mit geringem Erfolg. 

Genannte Miſchungen werden in der Weiſe angewandt, daß man 
dieſelben in einem groben Sack über den Stauden etwas ſchüttelt, beſſer 
jedoch iſt es, eine mit einem 1— 2 Fuß langen Stiel verſehene Blech⸗ 
büchſe von etwa einem Fuß Durchmeſſer, deren Boden ſtaubſiebartig 
durchlöchert iſt, zu benützen. Indem man das mit Grün gefüllte Ge⸗ 
fäß in der einen Hand hält und mit einem in der andern Hand hal⸗ 
tenden Stab an daſſelbe klopft, kann man ſehr raſch längs der Reihen 
hingehen und die Stauden beſtreuen, da die geringſte Quantität bin- 
reicht, die Larven und Käfer zu toͤdten. Die geeignete Zeit für dieſe 
Manix ulation iſt der frühe Morgen oder nach einem Regen, wenn die 
Pflanzen naß find und den Staub feſthalten. Das Grün kann auch 
einſach mit Waſſer aus einer Gießkanne mit ſehr feiner Brauſe applicirt 
werden, was jedoch mehr Zeit und Mühe erheiſcht. Die Jugredienzien 
genannter Pulver können nur in einer Reibſchale oder Mühle gut und 

gleichmäßig gemiſcht werden. Eine nachtheilige Wirkung haben obige 
Mittel da, wo ſie in zu großer Quantität oder zu concentrirt angewandt 
werden. Es konnen die Kartoffeln ſelbſt und durch fie Menſchen und 
Thiere vergiftet werden. Einige behaupten, daß bei der Anwendung 
des Grüns die Kartoffeln wäſſerig und ſchlechtſchmeckend ſeien; Andere 
wollen ſogar die Erfahrung gemacht haben, daß auf einem mit Grün 
behandelten Felde nachher gefärte Erbſen nicht keimten, ſondern ſogleich 
faulten, ſowie auch Erbſenpflanzen, in dieſen Boden verſetzt, abſtarben, 
während fie in einem grünfreien Boden vortrefflich gediehen. Die 
Glaubwürdigkeit folder Angaben muß Jeder ſelbſt beurtheilen. Gewiß 
it, daß durch die Anwendung dieſer Mittel im Großen mit dem Feinde 
auch der Freund getödtet wird. Das Antidot (Gegengift) des „Pariſer 
Grüns“ iſt „Eiſenoxydhydrat“. 

Die verbreitetſte Methode zur Vertilgung des Käfers iſt im Weſten, 
wo ſelten größere Flächen mit Kartoffeln bepflanzt werden, diejenige 
des Ableſens der Larven und Käfer mittelſt zweckmäßiger Apparate. 

Am oberen, einen Fuß Durchmeſſer habenden Rande eines blecher⸗ 

nen Trichters mit verkürzter Röhre wird ein an beiden Enden offener 
Sack befeſtigt. 
Nachdem das untere Ende deſſelben mit einer Schnur zugebunden, 
geht man mit dem Apparate in der linken und einem Stock in der 
rechten Hand von Staude zu Staude und klopft die Larven und Käfer 
un den Trichter (ſchon bei der leichteſten Berührung laſſen ſich dieſe 
zur Erde fallen). 
dem kein Entweichen möglich if. Behufs der Entleerung wird die 


ae 


Sie gleiten durch den Trichter in den Sack, aus“ 
Schnur gelöft und der Inhalt des Sackes in heißes Waſſer ausgeſchüttelt. 


Dieſer Apparat eignet ſich am beſten auf einem kleinen Kartoffelſtück 
in der Nähe des Hauſes. y 

Ein anderer, auf größeren und entfernteren Flächen anzuwendender 
Apparat iſt folgender: 

Eine Blechbüchſe von einem Fuß Höhe und Weite, deſſen trichter— 
förmiger Deckel gut ſchließen muß, wird auf die eben erwähnte Weiſe 
gehandhabt. Zur Tödtung der Inſekten behufs der Entleerung verſieht 
man ſich mit einem in die untere Trichteröffnung des Deckels paſſen— 
den Korks und einigen Schwefelſchnitten, die an einem durch den Kork 
gehenden Draht im Innern der Büchſe verbrannt werden. 

Das Ableſen der Käfer mit den Händen hat bei manchen Perſonen 
eine blaſenziehende Wirkung gehabt und giftige Eruptionen auf der 
Haut verurſacht. Das Ableſen reſp. Abklopfen muß mindeſtens jeden 
andern Tag vorgenommen und ſo lange fortgeſetzt werden, als ſich noch 
Larven und Käfer auf den Stauden zeigen; dabei darf nicht verſäumt 
werden, die mit Eiern beſetzten Blätter abzupflücken und zu zertreten. 

Die geeignete Zeit für dieſe Arbeit iſt der Nachmittag, wenn die 
Käfer auf der oberen Seite der Blätter ſitzen und leicht geſehen wer: 
den können. Die jungen Larven können die Hitze nicht ertragen und 
halten ſich meiſt im Schatten der Blätter auf. Wenn dieſe nun (die 
Larven) zwiſchen 1— 3 Uhr Nachmittags abgeſchüttelt werden, gehen fie 
auf dem ſtark erhitzten Boden zu Grunde. Dies iſt beſonders auf füd- 
lichen Abhängen und Sandboden der Fall. Auf größeren mit dem 
Pfluge gepflanzten und bearbeiteten Felde kann man ſie dadurch deei⸗ 
miren, daß Knaben vor dem Pfluge hergehen und die Käfer mit einem 
Stock auf den Boden ſchütteln, wo ſie untergepflügt und dadurch viele 
getödtet werden. 

Endlich will ein Correſpondent ſeine Kartoffeln (wahrſcheinlich ein 
kleines Stück im Garten) durch eine Schaar Enten von Käfern frei⸗ 
gehalten haben. (Wochenblatt für Land- und Forſtwirthſchaft.) 


Der Einfluß der Ernährung auf die Zeugung und 
Vererbung. 
(Original.) 

Der ganze ſummariſche Inhalt des 
Themas von Bildung und Verbeſſerung 
der Racen und demnach das ganze phyſio⸗ 
logiſche und öconomiſche Problem der 
Thierzucht beruht auf der Ernährung 
des Thieres. v. Nathuſius.“ 

Die Phyſiologie der Zeugung iſt unſtreitig der dunkelſte, hypotheſen⸗ 
reichſte Theil der Wiſſenſchaft vom entſtehenden Leben; indeſſen haben 
berühmte Phyfiologen wie Virchow, Kölliker, Wundt, Häckel, v. Siebold, 
Frey, Kühne u. A. hierin zur Zeit dahin geſtrebt, in dieſes Dunkel 
einiges Licht zu bringen, was ihnen auch mehr oder minder gelungen 
iſt und wodurch dem Landwirth bei ſeinen Thierzüchtungen ein moͤglichſt 
ſicherer Anhalt gegeben worden iſt. 

Wir wollen uns in dem Nachſtehenden bemühen, dasjenige zuſammen⸗ 
gedrängt wiederzugeben, was für den Landwirth und Thierzüchter von 
weſentlichem Intereſſe ſein dürfte. 

Es iſt eine bekannte Erfahrung, daß die Zeugungskraft am energiſch⸗ 
ſten iſt, wenn beide Zugthiere weder zu fett noch zu mager ſind und 
es iſt wahrſcheinlich, daß die Fruchtbarkeit bei beiden Geſchlechtern in 
gewiſſem Grade im umgekehrten Verhältniſſe ſteht zu der Fettbildung. 
Eine normale Fettbildung, welche gleichzeitig von Entwickelung der 
Muskeln begleitet iſt, wird der Geſchlechtsfunction nicht nachtheilig, im 
Gegentheil gehört eine gewiſſe Fettbildung dazu, um die Geſchlechts' 
function in Thätigkeit zu bringen. wess. iſt bekannt, daß die Brunſt bei 
wilden Wiederkäuern regelmäßig dann eintritt, wenn durch reichliche 
Nahrung eine gewiſſe Fettanſammlung ſtattgefunden hat, es beruht 
darauf bis zu einem gewiſſen Grade die Wiederkehr der Brunſt. Man 


kann alſo in dieſem Sinne ſagen, daß die Fettbildung eine normale iſt, 


ſo lange ſie von Muskelentwicklung begleitet iſt; in dieſem Falle iſt ſie 
den Geſchlechtsfunctionen nicht ſchaͤdlich. Wenn aber die Fettbildung 
an Stelle der Muskelentwicklung tritt, was namentlich der Fall iſt, 
wenn frühreife Thiere fo ernährt werden, daß ſtarke Fettbildung ein 
tritt, ehe die Thiere zur vollen Entwickelung gekommen ſind, dann 
werden die Geſchlechtsfunctionen alterirt. Die Unfruchtbarkeit des weib: 
lichen Thieres hat alſo in ſehr vielen Fällen ihre Urſachen in einer 
fettigen Degeneration der Eierſtöcke und es konnte durch die ſorgfältig⸗ 
ften Beobachtungen ſeſtgeſtellt werden, daß dieſe fettige Degeneration 
häufig in der Fütterung mit ſolchem Futter ſeinen Grund hat, welches 
beſonders reich an Zucker iſt und an Beiſpielen für dieſen entscheidenden 
Einfluß des Zuckers auf das Zeugungsſyſtem fehlt es nicht.“) 

Janke vermuthet (vergl. Jahrb. d. d. Viehzucht 1866 Pag. 213), 
daß der Zucker eine doppelte Einwicklung ausübe, indem er nämlich 
nicht nur die Entartung der Eierſtöcke bei den weiblichen Thieren herbei⸗ 
führe, ſondern daß er auch ebenſo durch die Erregung der Drüſen in 
der Eichel, die ſein Genuß hervorruft, gleicherweiſe eine Realſorbirung 
der Samenflüſſigkeit beim männlichen Thiere begünſtige, überdies aber 
auch den Zeugungstrieb vermindere, wenn nicht gar vollſtaͤndig zerſtöre. 

In Folge dieſer Beobachtungen über den Zucker und deſſen Wir⸗ 
kungen bei den Thieren moͤchten diejenigen Landwirthe, welche in grö: 
ßeren Maſſen Runkel⸗ oder Zuckerrüben verfüttern, entweder darüber 
ihre Erfahrungen mittheilen, oder aber, wenn fie darüber keine ſicheren 
Beobachtungen angeſtellt haben, es künftig nicht unterlaſſen, bis zu 
welchem Quantum dergleichen zuckerreiche Futtermittel zu verwenden 
ſeien, wo ſich die beregten Nachtheile einzustellen pflegen 

Uebrigens treten wohl von ſelbſt ſchon die Grenzen einer ſolchen 
Fütterung dadurch ein, daß man gezwungen iſt, bei richtiger Beobach⸗ 
tung der Nährſtofſverhältniſſe, die Grenzen zwiſchen Kohlenhydraten und 
Proteinftoffen inne zu halten, wobei ein Uebermaß der erſten wohl 
nicht leicht vorkommen kann, denn es wäre eine Verſchwendung, den 
Zucker in den Rüben, welcher ja ein Kohlenhydrat iſt, im Uebermaße 
zu verwenden, da dies Verfahren eine nutzloſe Verſchwendung in dem 
Ernährungs⸗Verfahren ſein würde. 

Die Beſruchtungsfähigkeit des Samens wird bedingt durch die 
Menge der Samenfäden. Die Beſchaffenheit und Zuſammenſetzung der 
Samenfäden wird uns daher ein Fingerzeig ſein für die Wahl der für 


*) Aus dieſer Thatſache ergiebt ſich unter Anderem die Regel, Melaſſe 
nicht den Zugtbieren zu füttern, während ſie ſich für die Maſt bis zu 
einer beſtimmten Grenze als treffliches Futtermittel erweiſt. Die Des 
obachtungen von Moleſchott und Provengal ergeben, daß die Neger 
in den Zuckerplantagen während der Zeit der Zuckerernte ihr Fort⸗ 
pflanzungs⸗Vermögen beim Zeugungsacte verlieren, und auch dauernd 
darin, wiewohl in minderem Maße, durch den Saft vom Zuckerrohr, 
was ſie ſo begierig zu kauen pflegen, beeinflußt werden; und es ſei 
ferner die Annahme wohl begründet, daß ſeit Verringerung des Zucker⸗ 
rohranbaues die Neger in jenen Gegenden auch verhaͤltnißmäßig ſrucht⸗ 
barer in ihrer Vermehrung geworden ſein. Eben ſo wahrſcheinlich ſei, 
daß die Franzoſen und die Türken in Folge ihres ungewöhnlich großen 
Conſums von Zucker und Süſſigkeiten ſich weit weniger fruchtbar 
machen, als ſie ohne denſelben ſicherlich ſein würden. e nicht 
ohne gute Begründung angenommen, daß ſo manche von denen, welche 
das Banting'ſche Syſtem (faſt alleinige Ernährung von Fleiſch) befolgten, 
die Wahrnehmung machten, daß der verminderte Conſum von Zucker 
nicht nur auf der einen Seite ihr Körpergewicht vermindert, ſondern 
auf der andern Seite auch die Tendenz bei ihnen hervortreten lief, fie 
im ehelichen Leben reichlicher mit Kindern zu ſeynen. 


männliche Zuchtthiere beſonders geeigneten Nahrung. Bezüglich der 
Zuſammenſetzung des Samens, ſo ſtellt derſelbe eine ſchleimige, klebrige, 
weißliche Flüſſigkeit dar, welche nach der Entleerung gallertartig, bald 
darauf aber dünnflüſſig wird und neutral oder ſchwach alkaliſch reagirt. 
Charakteriſtiſch für den Samen find die Spermatozoiden oder Samen⸗ 
fäden, ſich lebhaft bewegende fadenförmige Gebilde, deren Ende, der 
Kopf, folbenförmig verdickt iſt; die Samenkörnchen oder Samenzellen, 
rundliche, blaſſe, den farbigen Blutkörperchen ſehr ähnliche Zellengewebe, 
dann Epithelien, Proſtrata- und Schleimkörperchen. Die Samenfäden 
ſind in Mineralſäuren unloslich, in Kali und Natron in der Wärme 
löslich und widerſtehen ſehr lange der Fäulniß. Charakteriſtiſch iſt der 
hohe Gehalt an anorganiſchen Salzen, unter welchen wieder die phos. 
phorfauren Erden am reichſten vertreten find. 

Die Nahrung für männliche Zuchtthiere muß demgemäß reich fein 

an Proteinkörpern, an Phosphor und phosphorſauren Salzen und an 
Chlornatrium. Dieſer Anforderung entſprechen in erſter Linie die 
Hülſenfrüchte, Erbſen, Bohnen, Linſen, Wicken und es iſt ja eine bes 
kannte Erfahrung, daß gerade dieſe Körner beſonders werthvoll für 
die Förderung der Fruchtbarkeit und Brünſtigkeit find. Eben fo con: 
ſtatirt iſt die Erfahrung, daß mäßige Gaben von Salz eine mächtige 
Wirkung auf das Fortpflanzungs-Vermögen der Thiere ausüben. Mole- 
ſchott, Bouſſingault u. A. haben den günſtigen Einfluß von Salzgaben 
auf das Geſchlechtsleben auch direct nachgewieſen, letzterer auch gezeigt, 
daß die weiblichen Nutzthiere durch das Unterlaſſen der Salzgaben 
weniger fruchtbar werden. 
f Auch das allgemeine Syſtem der Diät hat feinen Antheil und be: 
einflußt die Fortpflanzungsfunctionen. War z. B., fo führt Janke an, 
nur wenig Regen gefallen und das Grünfutter in Folge davon mehr 
als gewöhnlich von der Sonne verſengt, ſo tritt in der Regel eine un⸗ 
gemeine Unluſt zur Zeugung bei den Thieren ein. i 

Der Grund davon iſt einfach der, daß eine trockene Diät für Zucht⸗ 
thiere unvortheilhaft iſt und ein erfolgreiches Decken erheblich erſchwert, 
wogegen andererſeits wieder eine reiche, ſaftige und nahrhafte Pflanzens 
entwicklung durchgehends das Züchten befördert. 

Von nicht unweſentlichem Einfuſſe auf die Geſchlechtsfunctionen iſt 
die Frühreife. Im Allgemeinen tritt bei frühreifen Thieren der Ge⸗ 
ſchlechtstrieb früher ein, er hat einen rapideren und nicht normal ge⸗ 
regelten Verlauf. = 5 

Das weibliche Thier, welches durch reichliche Nahrung und ent- 
ſprechende Haltung frühreif gemacht iſt, wird brünſtig ſchon zu einer 
Zeit, in welcher eine Befruchtung noch nicht ſtattfinden darf; es wird 
ein ſolches Thier leicht unfruchtbar, wenn die Befruchtung nicht zu früh 
erfolgt, namentlich wird die Milchabſonderung alsdann niemals eine 
reichliche. Es zeigen ſich alle dieſe Erſcheinungen beſonders deutlich bei 
frühreifen Rindviehracen, und v. Nathuſius weiſet nach, daß bei früh⸗ 
reifen männlichen Thieren der Geſchlechtstrieb zwar eben ſo frühzeitig 
vorhanden iſt; auch die Fähigkeit der Befruchtung tritt früher ein, aber 
eine Herabſtimmung der Geſchlechtsfunctionen iſt nicht ſelten. 

Wir können hierbei nicht umhin, die Frage zu berühren: Hat die 
Ernährung einen Einfluß auf das Geſchlecht des Embryo? Ploß 
(Jahrb. d. d. Viehz. III. Pag. 186) ſucht die geſchlechtsbedingenden 
Urſachen hauptſächlich in der Ernährung und nimmt an, daß eine gute 
Ernährung, welche die Mutter ihrer Frucht gewährt, mehr Ausſicht 
auf weibliche, minder gute Ernährung aber Ausſicht auf männliche 
Frucht giebt. Demnach würde die geſchlechisbedingende Urſache allein 
bei der Mutter zu ſuchen fein.L Dieſe Anſicht, die Ploß durch ein bes 
deutendes ſtatiſtiſches Material belegt, findet feine Beſtätigung in den 
Unterſuchungen über die herzloſen Mißgeburten von Claudius, der nad): 
gewieſen hat, daß dieſe durch denſelben Blutkreislauf verbundenen Früchte 
ſteis gleichen Geſchlechtes find. Aus dieſer Thatſache ſchließt Claudius, 
daß es das Blut iſt, welches das Geſchlecht beſtimmt und daß beide 
Embryonen gleiches Geſchlecht haben, weil ſie von gleichem Blute durch⸗ 
ſtrömt werden. Es ergiebt ſich daraus, daß das Geſchlecht des Embryo 
im Anfange feiner Entwicklung nicht beſtimmt iſt, daß alſo die ge: 
ſchlechtsbeſlimmende Urſache erſt ſpäter wirkſam wird und nicht im 
Zeugungsacte enthalten fein kann. (Schluß folgt.) 


neber Eier ⸗Conſerven. 
Von Dr. J. Schnauß in Jena. 

Das Bedürfniß der Gegenwart hat die Fabrication verſchiedener 
Nahrungsſtoffe in concentrirter Form, und daher moͤglichſt unveränderlich 
für längere Zeit, hervorgerufen. Wir befigen als ſolche bereits feit, 
lange das Fleiſch⸗Extract, die eondenſirte Milch, die verſchiedenen com: 
primirten Gemüſe, die condenſirten Suppen u. dgl mehr. Letztere 
ſollen, ähnlich der weltberühmten Erbswurſt, bei leichter Transportfähige 
keit durch bloßes Kochen mit Waſſer eine nahr- und ſchmackhafte Speife 
ſofort geben, müſſen daher aus mehreren Stoffen beſtehen, dem natür⸗ 
lichen Bedürfniß moͤglichſt entſprechend. . 

Andererſeits ſoll eine Conſerve, die nur als Zuthat zur Speiſeberei⸗ 
tung dient, in möͤglichſt reinem, natürlichem Zuſtande geliefert werden, 
fo die Eier, die Milch. Jeden fremden Zufag auszuschließen, erſchwert 
aber die Conſeroirung dieſer Nahrungsmittel und man iſt deshalb meift 
entweder zu einer der Geſundheit nicht nachtheiligen Zuthat, wie bei 
der condenſirten Milch der Zucker, oder zur Entfernung einzelner na⸗ 
türlicher Beſtandtheile genöthigt; letzteres findet bei der Bereitung des 
Fleiſch⸗Ertractes ftatt, aus welchem die albumindfen und Fettkörper ent: 
fernt werden müſſen. Kennt man diefe Zuſätze reſp. Aenderungen, fo 
kann man bei der Zubereitung der betreffenden Conſerve zu Speiſen 
darauf Rückſicht nehmen, indem man dies oder jenes zuſetzt oder weg⸗ 
läßt. Leider befindet fi) der Conſument hierüber oft im Unklaren und 
der gehoffte Vortheil bei Benutzung der Conſerve geht ihm zum Theil 
wieder verloren. 3 

Ein neuerdings in Handel gebrachtes deutſches Fabrikat, die Eier⸗ 
Conſerve, iſt dagegen frei von fremden Zuſätzen. 

Der hohe Preis der Hühnereier, der wohl auch auf Rechnung des 
neuerdings, allein für photographiſche Zwecke, enorm geſtiegenen Ver⸗ 
brauchs des Eieralbumins zu ſetzen iſt, hat jetzt zur fabrikmäßigen Be⸗ 
reitung der betreffenden Conſerven geführt, ſowohl des ganzen Eier⸗ 
inhaltes, wie auch der Dotter und des Weißen einzeln, und zwar ſelbſt⸗ 
verſtändlich nur in Gegenden, wo noch der Preis der Eier ein ver⸗ 
hältnißmäßig niederer iſt. R 

Um das ganze Ei in der Schale für längere Zeit haltbar zu machen, 
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wo der Schaum Hauptſache, muß man der Conſerve etwas friſches 
Eiweiß zuſetzen. 

Mir wurde ſowohl deutſches wie engliſches Fabrikat dieſer Eier⸗ 
Conſerve zur Prüfung mitgetheilt, das Reſultat war das ebengenannte, 
das engliſche Fabrikat beſaß eine ſchoͤne gelbe Farbe, die chemiſche Unter⸗ 
ſuchung wies aber einen Zuckergehalt nach, während das deutſche Fa: 
brikat (von Effner in Paſſau) frei davon war. 

Die Verpackung der engliſchen Conſerve geſchieht in vierſeitigen 
Glasflaſchen, von je 12 Eiern Inhalt, gut verkorkt, verpicht und mit 
Stanniolkapſel verſchloſſen. Die Etiquette lautet: 

„Patent instantaneous condensed eggs. Waranted pure egg 
only. lustruetions for use: To one ounce add gradually three 
tablespoonfuls of water, mixing till it becomes a thick smooth 
cream. Then use for any purpose as ordinary eggs. Each 
bottle of four ounces contains the eondensed nutriment of 12 
eggs. Agents Fred. Towell & Co. 3 Mineing Lane, London. 
Keeps good any length of time & in any elimate.“ 

Der Preis iſt mir nicht bekannt. Das deutſche Fabrikat befindet 
ſich, ebenfalls in Pulverform, unmittelbar in Büchſen von Weißblech 
mit gut ſchließendem, jedoch nicht aufgelöthetem Deckel. Die Etiquette 
beſagt, „daß dieſe Eiereonſerve beſtimmt ſei, das friſche Ei (reſp. die 
Dotter) zu jeder beliebigen Verwendung, mithin zu allen Arten von 
Speiſen, wie auch gewerblichen Zwecken, jederzeit vollſtändig zu er⸗ 
ſetzen. Sie hält ſich in verſchloſſenen Büchſen in jeder Temperatur jahre: 
lang, ſelbſt in den geöffneten Büchfen, mit dem Deckel wieder bedeckt, 
nach dem Gebrauch an einem trockenen Ort aufbewahrt, hält ſie ſich 
noch monatelang. Ihre Anwendung iſt ausgezeichnet in Haushaltun⸗ 
gen, Spitälern, bei Verproviantirungen von Feſtungen, auf Fußtouren 
oder Schiffen, für Färbereien, Gerbereien de. Gebrauchsanweiſung: 
Um dieſe Conſerve gleich dem Inhalt eines friſchen Eies zu verwen: 
den, miſche man einen Theeloffel der Conſerve mit drei Theelöfiel voll 
kalten Waſſers und rühre daſſelbe gut ab.“ Der bloße Dotter bedarf 
nur eines Theelöffels Waſſer zur Bereitung der Emulſion, dagegen 
das Eierklar (Eiweiß, Albumin) auf ½ Theelöffel 3 Theelöffel Waſſer. 
Da jedoch je nach der ſpeciellen Verwendung der Albuminlöfung die 


Quantität des Waſſers ſehr verſchieden iſt, ſo läßt ſich hierfür keine 


beſtimmte Vorſchrift geben. Für photographiſche Zwecke bedarf man 
ſtets einer moͤglichſt reinen, klaren Albuminlöfung, zu der überdies 
meiſt etwas Ammoniak und andere dergleichen chemiſche Zuſätze gefügt 
werden, welche mit Brunnenwaſſer eine Trübung erzeugen; es mu 
deshalb zur Auflöſung des Albumins in dieſem Fall ſtets deſtillirtes 
Waſſer genommen werden. Außer dieſer oben genannten Verwendung 
der Albumin⸗Conſerve kann dieſelbe auch auf alle übrigen gewerblichen 
Zwecke, zu welchen Albumin verwendet wird, namentlich für Albumin⸗ 
papierfabriken, Vergolder, Goldſchläger, Pers und Kattunfabriken aus⸗ 
gedehnt werden. 

Der Inhalt einer Büchſe Nr. 1 (Ganzei) wiegt 300 Grm. und 
koſtet (Engros) 1 Büchſe 1,69 Rmrk. Der Inhalt einer Büchſe 
Nr. 2 (Dotter) wiegt 280 Grm. und koſtet 1,60 Rmrk. Der In⸗ 
halt einer Büchſe mit Albumin-Conſerve wiegt 500 Grm. und be⸗ 
trägt der Preis für dieſelbe in gepulvertem Zuſtand 5,20 Rmrk., in 
Stücken 5,0 Mark. 

Ein Eidotter enthält nach Gobley u. Prout 52,65 pCt. Waſſer 
und wiegt ein ſolches (vom Huhn) ca. 15 Grm.; ein Eiweiß enthält 
87 ½ pt. Waſſer und wiegt ca. 25 Grm. Nach dieſen Angaben 
läßt ſich die Anzahl Eier, reſp. für Dotter ſowohl, wie für Albumin 
leicht berechnen, welche auf je eine Büchſe gehen. 

Die Albumin⸗Conſerve habe ich beſonders in photographiſcher An⸗ 
wendung geprüft, wonach ſie ſich namentlich für verdünntere Löſungen, 
wie ſolche zum Unterguß von Platten, ſowie zum Ueberzug trockener 
Collodiumplatten ſehr viel verwendet werden, ganz gut eignet. Der 


Photograph hat dabei den Vortheil, ſtets unveränderliches Albumin 


ſofort bei der Hand zu haben, deſſen Löſung leicht zu bewirken iſt 
und die ſich auch einige Tage hält. Man befolge die Vorſicht, zur 
Löſung ftets deſtillirtes kaltes Waſſer zu nehmen, das gepulverte Al— 
bumin unter ſtetem Umrühren in das Waſſer einzutragen, ſolches 
tüchtig zu ſchlagen und nach einigem Stehen je nach Bedarf mehr: 
mals zu filtriren. Nach oben angeführten Zahlen kann ſich jeder 
Photograph leicht das Verhältniß von trockenem Albumin und deſtil⸗ 
lirtem Waſſer berechnen. (Ind.⸗Bl.) 


Einiges zum Bau der Vermehrungshäuſer. 

Will eine Privat⸗ oder Handelsgärtnerei die Pflanzen⸗Anzucht rationell 
betreiben, fo iſt ein Vermehrungshaus nöthig. Daß man zuweilen in 
ſchönen Privatgärtnereien unpraktiſch eingerichtete, auch wohl gar keine 
Vermehrungshäuſer findet, hat wohl feinen Grund darin, daß in weni⸗ 
gen Fällen der Gärtner beim Bau mit zu Rathe gezogen, ſondern daß 
derſelbe meiſt nur den Baumeiſtern allein überlaſſen wird. 

Die Größe des Vermehrungshauſes hängt von den Etabliſſements 
ab. Ein Haus mit Sattel: oder Doppeldach it das geeignetste für 
den Zweck. Soll es lediglich zur Vermehrung dienen, ſo iſt die Lage 
von Oſt nach Welt der ſüdlichen vorzuziehen; denn es entwickelt ſich 
darin nicht eine übermäßige Oberwärme, und die Stecklinge haben ein 
ihnen zuſagendes Licht, was erſt im April durch das Schattenlegen 
unterbrochen werden braucht. Soll es jedoch auch Pflanzen aufnehmen, 
oder zu frühen Treibereien benützt werden, ſo iſt es beſſer, wenn es 
mit der Front nach Süden liegt. 

Die Fenſterlage hat einen Winkel von 25 — 35 Grad zu bilden. 
Die Höhe des Hauſes ſollte wenig über 2,50 Meter betragen; bei 
3,50—4,50 Meter Tiefe kommt der Gang in die Mitte; bei 5—7 
Meter ſind zwei Wege nöthig. Bei letzterer Breite iſt in der Mitte 
eine Tablette oder ein gemauerter Kaſten, welcher erwärmt werden kann, 
anzubringen. Die Tabletten ſind gut in Anſtrich zu erhalten, um den 
laſtigen Holzſchwamm fernzuhalten. 

Eine Hauptfrage iſt nun, was beſſer ſei, Holz oder Eifenconftruction? 
für Kalthäuſer, wenn auf dieſe nicht eine doppelte Glasbedachung ge⸗ 
bracht wird, auch für Farrnhäuſer iſt jedenfalls Holz, und für Warm⸗ 
häuſer iſt Eiſen vorzuziehen. Man ſagt, in einem hölzernen Haufe 


wächſt es beſſer; es vegetirt in einem eiſernen aber eben ſo gut, wenn 


das Schattengeben, Lüften und Heizen regelmäßig beſorgt wird. Ein 
hölzernes Haus hat nur den Vortheil, daß die Wärme nicht jo ſchnell 
daraus entſchwindet, indem Holz ein ſchlechter Wärmeleiter iſt. Ein 
eiſernes hingegen hat Vorzüge in Hinſicht auf Dauerhaftigkeit, Sauber⸗ 
keit, Eleganz, und durch die größere Lichtfläche kann jeder Platz im 
Hauſe gut benützt werden. 

Eiſen iſt ein guter Wärmeleiter, folglich kann im Hauſe der Tem⸗ 
peraturwechſel ein ſehr ſchroffer werden, wenn es mit dem Heizen oder 
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betragen. Für die untere Glaslage genügt einfaches Glas, für die 
obere iſt Doppelglas zu nehmen. 

Bei der inneren Einrichtung iſt beſonders darauf zu ſehen, daß die 
Stecklinge ſo nahe als möglich an das Glas gebracht werden können 
und genügend Unterwärme bekommen. Zu dieſem Zweck iſt zu beiden 
Seiten des Hauſes ein gemauerter Kaſten, durch welchen der Heizcanal 
oder Röhren der Waſſerheizung gehen, zu errichten. An der Mauer 
des Kaſtens ſind verſchließbare Oeffnungen unten und oben anzubringen, 
um die Wärme unter dem Beet zu reguliren. Vom oberen Kaſten⸗ 
rande bis an das Glas ſollte der Raum nicht mehr als 0,70 bis 
1,00 Meter, und die Breite des Beetes nicht mehr als 1,00 bis 1,50 
Meter betragen; iſt es breiter, ſo wird die Bedienung erſchwert. 

Ueber die Heizröhren iſt ein eiſerner Roſt zu legen; im andern Fall 
ſind eiſerne Schienen quer über die Mauer einzulaſſen, auf welche das 
Flachwerk, ohne die Fugen zu verſchmieren, gelegt wird. 

Darauf iſt eine 4—6 Cmtr. hohe Lage Steinkohlenaſche und auf 
dieſe der Stecklingsſand 7— 10 Emtr. hoch zu bringen. Um der durch 
Canalheizung erzeugten trockenen Luft den richtigen Feuchtigkeitsgrad zu 
geben, find Waſſerbehälter auf dem Canal anzubringen. Die ſicherſten 
Erfolge find bei der Vermehrung, wenn eine Dampf- oder Waſſer⸗ 
heizung zu Gebote ſteht. Der Heizapparat von Aliſch in Berlin bei 
der letzten Ausſtellung hier ausgeſtellt, iſt ein empfehlenswerther. 

Vorzüglich iſt die Anlage eines Reſervoirs unter dem Vermehrungs⸗ 
beete. Es iſt auf Schienen eder auf eine Wölbung zu mauern, mit 
Cement auszuſpachteln, kann 0,50 — 1,00 Mtr. Breite und 0,50 Mtr. 
Tiefe haben; die Länge hängt vom Haufe ab. Auf dem Grunde des 
Reſervoirs liegt das Rohr der Dampf- oder Waſſerheizung. Unmittel⸗ 
bar über dem Waſſer befindet ſich das Flachwerk oder der Roſt mit 
dem Sande. Dieſe Waſſermaſſe bleibt lange Zeit warm und hält den 
Sand von unten immer feucht, in Folge deſſen brauchen die Stecklinge 
wenig geſpritzt zu werden, und die Bewurzelung geht raſch vor ſich. 
Auf das Frühjahr zu, wo dann weniger geheizt wird, vermindert man 
die Waſſermaſſe, um fie ſchneller zu erwärmen. Auf ein ſolches Beet 
find Stecklingsfenſter gar nicht noͤthig, ſelbſt Veredelungen auf dieſem 
wachſen ohne Verſchluß ſicher. Das Einfüllen des Waſſers kann von 
außer⸗ oder innerhalb mittelſt Trichter geſchehen. Zum Ablaſſen iſt ein 
Hahn anzubringen. 

Zu beſchatten iſt ein eiſernes Haus von Anfang März bis Anfang 
November in der Tageszeit von 9 bis 4 Uhr Nachmittags. Weit⸗ 


Blmafchige Leinwand oder Rohrdecken find am zweckmäßigſten. Die 


Schattendecken zum Rollen, welche aus 15 Millimeter ſtarken, hölzernen, 
runden Stäben, auf 15 — 20 Millimeter Entfernung mit Firniß ge⸗ 
tränkte Schnuren angereiht, gefertigt werden, ſind haltbarer, geben 
jedoch den Schatten nicht ſo gut, wie die Leinwand. 

Zur Luftventilation ſind 1 Qu.⸗Fuß große Klappen auf 3 Meter 
Entfernung, die Hälfte der Anzahl Ventile ſind auf der einen, die 
übrigen auf der andern Seite in Verband oben anzubringen. Zum 
Reinigen der Luft im Haufe find ca. 15 Cmtr. weite verſchließbare 
Oeffnungen unmittelbar über dem Niveau des Hauſes anzubringen, 
durch welche die friſche Laft auf die Heizröhren geleitet wird. 

Der Anſtrich erfolgt bei Eiſen das erſte Mal mit Minium, ſpäter 
iſt der Oelanſtrich alle zwei Jahre zu wiederholen. 

Weſentlich iſt es, daß ein Vermehrungshaus zwei Abtheilungen ent: 
hält, die eine für Stecklinge, die andere ſoll zur Aufnahme eingepflanzter 
Sachen ꝛc. dienen. Schwebebretter ſind zu vermeiden, denn ſie verdunkeln 
nur. Weil viel Waſſer auf die Wege gegoſſen wird, ſo empfiehlt es 
ſich, die Wege förmlich zu chauſſtren und mit Kies zu überdecken. 

Bei den hohen Holzpreiſen und den ſich wiederholenden Reparaturen, 
iſt die Eiſen⸗ der Holzconſtruction vorzuziehen, wenn ſich auch das Eiſen 
momentan theurer ſtellt. J. Schütze. 


Mannigfaltiges. 


— Aus Augsburg ſchreibt man: Aus verſchiedenen Gegenden des 
Oberlandes find Mittheilungen eingegangen, daß auf den Kleeäckern eine 
Raupe in großer Maſſe bemerkt werde, welche ſich von dem Klee nähre 
und ſich auf demſelben einſpinne. Sie ſoll maſſenhaft auftreten und 
durch das Abfreſſen des Klees auf großen Strecken und in kurzer Zeit 
bedeutenden Schaden bringen. Werde ſolcher Klee als Grünfutter dem 
Vieh vorgeſetzt, ſo folgten alsbald bedenkliche Krankheitserſcheinungen, 
welche zuweilen innerhalb weniger Stunden einen töbtlihen Ausgang 
nähmen; fo ſeien z. B. einem Oeconomen auf dieſe Weiſe vier Kühe 
zu Grunde gegangen. Wenn man aber ſolchen Klee dürr mache und 
füttere, ſo zeigten ſich keine beſonders ſchlimmen Folgen. Nach dem 
Urtheile eines Sachverſtändigen gehört diefe Raupe dem Geſchlecht der 
Wickler an. 

— ueber Fallobſt.] Dieſes iſt ſtets aufzuleſen, indem es zumeiſt 
wurmſtichig iſt; die darin enthaltenen Maden verpuppen ſich und der 8 


ervorgehende Schmetterling trägt wieder an und in die, künftigen Frucht ⸗ 
noſpen des Obſtbaumes die Eier, deren Brut dann auf's Neue das Zer⸗ 


ſtörungswerk in Blatt und Blüthe beginnt und jo wie in dieſem Jahre eine 


ſpärliche Obſternte in Ausſicht ſtellt. Wir machen daher die Gartenbeſitzer 
darauf aufmerkſam, zwei Zoll breite Ringe von ſtarkem Papier um den 
Baumſtamm zu befeſtigen und das ganze Jahr dort zu belaſſen, dieſelben 
mit einer nicht leicht austrocknenden klebrigen Subſtanz (nur kein Theer) zu 
beſtreichen und dies nach Bevarf zu erneuern. Man wird dann bei öfterer 
Reviſion finden, wie viele ſchädliche Sriecten ſich gefangen und wie viele 
andere unter dem Papiere ein Verſteck gefunden haben. 

— schlechten Kaffee] verbeſſert man, wenn man ihn mit kochendem 
Waſſer zwei bis drei Mal übergießt, und ihn dann auf einem Leinentuch 
ausgebreitet trocknen läßt. Wir find überzeugt, ſobald die Hausfrau dieſes 
Verfahren nur einmal angewendet und die Menge Schmutz und Färbeftoff 
geſehen bat, welche der Kaffee an das beiße Waſſer abgiebt, wiro fie nicht 
er dieſe Frucht in ihrem Haufe ungewaſchen zum Gebrauch kommen 
aſſen. 

— [Eine Gurken⸗Varietät.] Ziergärtner Pillar in Plania hat eine 
Gurkenpflanze mit grünen und weißen Zweigen, grünen, weißen und bunten 
Blättern gezogen; ſelbſt die angeſetzten Gurken find bunt und werden ſpä⸗ 
tere wohl auch in der Farbe variiren. Eine neue Gurkenſorte, mit überaus 
großen Früchten iſt die „weiße Himalaya“ und „Hamilton's improved“, 
welche Früchte von 80 Ctmtrn. Länge hervorbringt und fpaliermäßig a 
werden kann. (Br. Ztg.) 


Provinzial-Perichte. 
Landwirthſchaftlicher Bericht aus dem Rieſengebirge. 
Mitte Juli 1875. 

(Original.) 

Wenn die Landwirthe der Ebene über Regenmangel klagen und 
dadurch in den Erträgen ihrer Getreidefrüchte arg geſchädigt wurden, 
was am anſchaulichſten die trotz ihrer vozüglichen Bodenqualität be⸗ 
vorzugten Kreiſe Jauer, Striegau, Schweidnitz, Reichenbach dem Be: 
obachter zeigen, fo können die höher gelegenen Regionen nicht klagen, 
daß ſie von Dürre zu leiden gehabt hätten, denn einmal hat die an 
und für fi) günſtigere Lage ſich größerer atmoſphäͤriſcher Niederſchläge 
zu erfreuen, und dann trägt auch das kühlere Klima dazu bei, daß die 
Feuchtigkeit nicht ſo leicht, wie in der Ebene, verflüchtiget wird. Aus 
dieſem Grunde herrſcht auch kein Futtermangel, da der Klee volle Gr: 
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träge, ſelbſt bis auf die höchſten Berge (bis 20007 Seehöhe) hinauf, 
liefert; in demſelben Verhältniſſe befinden ſich auch die Wieſen, deren 
erſter Schnitt in Folge des ſpät eintretenden Frühjahrs allerdings nicht 
der Maſſe nach ſo viel geliefert hat, wie in anderen Jahren, aber die 
Qualität des Heues iſt eine vorzügliche, da deſſen Gewinnung vom 


Wetter ſehr begünſtigt wurde; indeſſen verſpricht das Grummet einen — 


reichlichen Erſatz dafür zu liefern. 

Der beobachtende Reiſende wird in Bezug auf die Kleefelder gefun⸗ 
den haben, daß die fo verderbliche Kleeſeide im Gebirge gar nicht vor— 
kommt, wogegen in der Ebene dieſelben arg mitgenommen worden ſind, 
ſo daß dadurch eine ſtarke Einbuße augenblicklich entſteht und da die 
von dieſer Peſt angegriffenen Kleepflanzen abſterben, ſo iſt beim zweiten 
Schnitt der Verluſt ein noch größerer. 

Dieſe eigenthümliche Erſcheinung, daß in dieſen höheren Lagen dieſe 
Schmarotzerpflanze fehlt, liegt nicht etwa an klimatiſchen Verhältniſſen, 
weil Berichterſtatter dieſelbe Pflanze dort wildwachſend in Gebüſchen auf 
Neſſeln, Hopfen ꝛc. in ziemlicher Ausdehnung vorfand, ſo daß von 
ſolchen Stellen aus ihre Verbreitung nach den Feldern wohl ſtattfinden 
koͤnnen; da dies aber nicht der Fall zu ſein ſcheint, ſo iſt als gewiß 
anzunehmen, daß die Verbreitung lediglich durch den angekauften Samen 
geſchieht, da hier im Gebirge die Landwirthe ſich ihren Samenbedarf von 
ihren reinen Kleefeldern ſelbſt anbauen, mithin von dieſem Uebel bisher 
befreit geblieben find. Im Gegenſatz zu der Ebene, woſelbſt der Samen⸗ 
klee in Regel vom zweiten Schnitt gewonnen wird, kann dazu nur der 
erſte Schnitt genommen werden, da wegen dem früh eintretenden 
Winter der zweite Schnitt keinen reifen Samen liefern würde. 

Der Anbau des weißen Klees zu Samen findet in dieſen Lagen in 
ausgedehnteſter Weiſe ſtatt; nachdem zuvor das Kleefeld im Frühjahre 
einige Zeit als Schafweide gedient hat, läßt man nachher den Klee 
reifen. Durch dieſes Beweiden erhält man ein gleichmäßigeres in die 
Blüthetreten des Klees und daher auch einen egal reifenden Samen, 
wodurch auch ſeine Qualität mit bedingt wird; denn man findet, wenn 
die Mähezeit richtig getroffen wird, ſtets einen gleichförmigen, jchönen, 
dottergelben Samen, der nicht von braunen, überreifen Körnern verun⸗ 
ſtaltet wird und worauf der Händler oder Kaufmann beſonders ſein 
Augenmerk richtet und dafür erheblich höhere Preiſe zahlt. 

Aber dieſe Lichtſeiten einer Gebirgswirthſchaft werden auch wieder 
gar ſehr verdunkelt, weil in dieſem Jahre ſehr große Flächen an 
Wintergetreide und Raps unter der hohen Schneelage ausgewintert 
ſind. Man ſieht daher an Stelle des Rapſes den Dotter, an Stelle 
des Winterweizens den Sommerweizen oder Gerſte und für den aus⸗ 
gewinterten Winterroggen den Sommerroggen und Hafer als Stell⸗ 
vertreter. Da nun dieſe ſtellvertretenden Früchte oft kaum die Hälfte 
der urſprünglich angebauten liefern, ſo kann man leicht berechnen, 
welche Verluſte dort den Landwirth treffen, wenn man beſonders noch 
die Auslage für die neue Saat und deren Beſtellung hinzurechnet. 
Und dieſe Uebelſtände des Auswinterns treten auf mehr oder minder 
ausgedehnten Flächen gar oft ein, weil die Winde auch bei geringerem 
Schneefalle, als wie derſelbe im vorigen Winter ſtattfand, den Schnee 
in gewiſſen Lagen hoch aufzuthürmen pflegen, woſelbſt dann das Winter⸗ 
getreide gleichſam erſtickt. 

In jenen Höhenlagen dürfte der Anfang der Roggenernte kaum 
vor dem 25. Juli beginnen, wogegen die Sommerung, namentlich 
auf den ausgewinterten Winterſaatfeldern ſich ſehr verſpäten dürfte, 
da die Beſtellung eine ſehr verzögerte geweſen iſt; indeſſen geben nach 
dem gegenwärtigen Stande dieſe Felder Hoffnung zu einer guten Ernte. 

Bei der guten Futterernte und den gehaltvollen Weiden laſſen die 
Viehbeſtände nichts zu wünſchen übrig und dürfte bei der Winter⸗ 
fütterung, der geringeren Stroherträge wegen, eine gewiſſe Knappheit 
nicht zu vermeiden ſein. 3 


| Auswärtige Berichte. 


Berlin, 18. Juli. [Wolle.] In der letzten Woche war das Geihäft 
in deutſchen Schäfereiwollen etwas belebter, wenngleich dadurch keine belang⸗ 
reichen Umſätze erzielt wurden. Meiſtens zur Stofffabrikation wurden nach 


der Lauſitz und Sachſen 600 —700 Eentner zu unbedeutend erböhten Preiſen, 


gegen die Wollmärkte, verkauft. 3 400 Centner feinere oſtpreußiſche Tuch⸗ 
wollen gingen nach der Lauſitz und Holland zu ungefähr vorjährigen Preiſen. 
In gleicher Weiſe wurden von einem hieſigen Commiſſionär einige hundert 

eniner zum Kamm gekauft. In Locken und Gerberwollen erhielt ſich eine 
lebbafte Frage, größtentheils für Sachſen wurden 200—300 Gentner aus dem 
Markte genommen. In Kapwollen directer 3 wovon namentlich 
in letzter Zeit bedeutendere Quantitäten am Platze eintrafen, wurden etwa 
200 Ballen während der jüngſten 8 Tage nach der Lauſitz abgeſetzt. Unſer 
Lagerbeſtand wird noch täglich durch neue Zufuhren aus Mecklenburg, Pom⸗ 
mern, Oſt⸗ und Weſtpreußen gefüllt. — Wenngleich die Beſtände das vor⸗ 
jährige Quantum von 80 — 90,000 Centner nicht erreichen, fo bieten die Vor: 
räthe eine ſehr ſchöne Auswahl, beſonders in oſtpreußiſchen Wollen, ſowohl 
in Tuch⸗ als auch Kammwollen, die den Käufern ſehr zu empfeblen find. 
Von der in nächſter Woche beginnenden Auction in Antwerpen mit etwa 
32,000 Ballen werden die Preiſe der letzten Auction erwartet, ein gleiches 
gilt von der im nächſten Monat in London ſtattfindenden Verſteigerung von 
circa 250,000 Ballen. 


[Die Zuckerinduſtrie der Provinz Sachſen.] Hinſichllich des zweiten 
wichtigſten Induſtriezweiges der Provinz Sachſen, der Rübenzuckerfabrikation, 
enthält der Bericht der Handelskammer zu Halle, namentlich für den Halle⸗ 
ſchen Bezirk folgende werthvolle Angaben: Die Campagne von 1874 zu 1875 
war für die Provinz Sachſen und das Herzogthum Anhalt mebr oder minder 
ſchadenbringend, je nachdem die Fabriken die verarbeiteten Rüben ſelbſt ge⸗ 
baut haben oder nicht. Der Aufgang der Rübenpflanzen war im Frühjahr 
gut; da aber während des ganzen Sommers der Regen fehlte, ja manche 
Gegenden nicht einmal Gewitterregen gehabt haben, jo war ein normales 
Wachsthum der Rüben nicht möglich, die Rüben bekamen im Herbite eine 
Nothreife mit vielen fremden Stoffen, waren ganz welk und klein und mußten 
fo verarbeitet werden. Die Ernte beirug nicht über 7080 Ctr. pro Morgen im 
Durchſchnitt. Die Verarbeitung war ſehr beſchwerlich und die Ausbeute und 
das Fabrikat weſentlich geringer als in früheren Jahren bei normalem Wachs: 
thum der Rüben. Auf dem bieſigen Steueramte find über drei Millionen 
Centner Rüben weniger als in der Campagne 1873 —1874 zur Steuer an: 


gemeldet und ſind mithin ca. 750,000 Ctr. Preßrückſtände weniger gewonnen, ein 


Umſtand, der bei dem Mangel an Futterkräutern ſehr nachtheilig für die Land⸗ 
wirthſchaft und den Viehſtand wirken mußte. Mehrere Zuckerfabriken waren 
ſchon im December 1874, die Mehrzabl im Januar 1875 mit der Campagne 
ganz fertig, wenige haben bis zum Frühjahr gearbeitet. Bei dem Mangel 
an Arbeitskräften und bei den in die Höhe geſchraubten Arbeitslöhnen ſind 
viele Fabriken gezwungen, das hydrauliſche Preßverfahren aufzugeben und 
zum Di ujionsberfahren, wobei weniger Arbeitskräſte nötbig find, überzu⸗ 
ui Rohzucker. Der ſeit dem Monat December 1873 bereits eingetretene 
rubige Gang des Geſchäftes hielt mit Ausnahme zeitweiſer Weng die 
auptſächlich durch das Herantreten ſchleſiſcher Käufer an unſeren Markt 


ervorgerufen wurde, bis Mitte April faſt ununterbrochen an. Die größeren 


affinerien blieben, in Anbetracht der guten 1873er Rübenernte mit Kauf: 
ordres ſehr zurückhaltend, ſo daß ſich in dem oben angegebenen Zeitabſchnitt 
eigentlich nie ein recht lebbaftes Geſchäft entwickeln konnte. Erſt nach der 
. der noch vorhandenen Vorräthe, die ſich Anfang April 
auf ca. 905,400 Ctr. gegen reſp. 417,800, 300,000 und 740,000 der drei 
vorangegangenen Jahre bezifferten, die man aber noch bedeutend größer ge⸗ 
ſchätzt hatte, machte ſich ein flotteres Geihäft geltend. Die Raffinadeure 
ſahen ſich jetzt veranlaßt, ihren Bedarf bis zur neuen Campagne zu decken 
und es gingen in den folgenden Monaten die noch vorhandenen Vorräthe 
zu theilweiſe weſentlich beſſeren Preiſen in die Hände der Raffinerien über. 
Die zu Anfang des Sommers bon der neuen 8 a Pr guten 
Erwartungen wurden durch die in den Monaten Juli, Auguſt fortdauernd 
anhaltende Dürre ſehr herabgeſtimmt und nahmen aus dieſem Grunde die 
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Producenten die niedrigen Gebote für Terminverſchlüſſe nicht an, ſo daß 
außer ca. 50,000 Gtr. Lieferung per Campagne zu laufenden Preiſen keine 
weiteren Abſchlüſſe in unſerem Bezirke zu Stande kamen. Trotz der kleinen 
Ernte ſetzten die Preiſe ca. 3,00 Mark billiger ein, wie in dem vorangegan⸗ 
genen Salz doch konnten ſich auch dieſe nicht behaupten und gingen bis 


gegen Schluß des Jahres ca. 2.00 Mark zurück, bauptſächlich verurſacht durch 
die bei uns ſtark auftretenden Offerten franzöſiſcher und öſterreichiſcher Zucker. 
Ein nennenswerthes Exportgeſchäft fand während des ganzen Jahres 
nicht ſtatt. (Br. Ztg.) 


[Die Ernteausſichten in Rußland.] Die neueſten officiellen Berichte 
über die Ernteausſichten Rußlands enthalten im Allgemeinen folgende weſent⸗ 
liche Daten: Im Norden und Nordoſten iſt der Stand der Saaten ein guter, 
ein ſehr guter namentlich in Perm, Wjalka, Kasan, Wologda und Niſchni⸗ 
Nowgorod. Desgleichen als gut im Allgemeinen ſind die Ernteausſichten 
in Central⸗Rußland, namentlich in Koſtrema, Jaroslaw, Wladimir, Twer, 
Tula; nur theilweiſe gut, beziehungsweiſe auch unbefriedigend find ſie in 
Riaſan, Genſa, Orel, Kursk, Tambor, Poltawa und Charkow. Die Nach⸗ 
richten aus den weſtlichen Provinzen lauten ſehr befriedigend. Namentlich 
gut ſind die Ernteausſichten in den Oſtſeeländern, wie die Berichte aus Riga, 
Reval, Mitau melden, dann in Pſkow, Nowgorod, Grodno, Minsk und Wi⸗ 
tebsk; weniger gut, zum Theile ſchlecht ſind ſie in Smolensk, Wilno und 
Mohilew. In dem ſüdöſtlichen Gebiete, wo man nach den letzten Berichten 
nicht ohne Sorge war, bat ſich der Stand der Feldfrüchte durchaus gebeſſert, 
namentlich in Ufa, Orenburg, Samara und Simbirsk; weniger befriedigend 
iſt hingegen der Saatenſtand in Saratow geblieben. Aus dem Süden lauten 
auch die neueſten Nachrichten gleich troſtlos wie die letzten; dort kann man 
ſich nun ſchon definitiv auf einen allgemeinen Mißwachs gefaßt machen. Blos in 
einigen Bezirken des Kiewer Gouvernements kann man eine wenn auch 
weniger als mittelmäßige Ernte erwarten; desgleichen in Tſchernigow, Wo: 
roneſch und Charkow. Zumeiſt ganz zu Grunde gegangen ſind die Saaten 
und damit die Hoffnung auf die Ernte in Jekaterinoslaw, Shitomir, Kaminiec, 
Podolek, ſowie in Podolien überhaupt, dann im Cherſon'ſchen in dem Ger 
biete von Odeſſa und in Beſſarabien, wo an einigen Orten bereits die Hun⸗ 
gersnoth ausgebrochen fein fol. Wie man aus Taganrog meldet, ſollen 
auch Heuſchrecken in großer Anzahl (aus dem Kaukaſus) den unglücklichen 
Süden heimgeſucht haben. Aus Cherſon ſpeciell ſchreibt man, daß die Lage 
dieſes Gouvernements eine ſehr kritiſche, wo nicht ganz ausſichtsloſe gewor⸗ 
den iſt. Der Getreidehandel iſt demgemäß im Süden ohne alle Bewegung; 
die Odeſſaer Speculanten warten auf Steigerung der Preiſe in Folge des 
Mißwachſes und ihre Lager füllen ſich immer mehr an. Ein einziger von 
ibnen hat mehr als 60,000 Tſchetwert auf Lager liegen. 
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Literatur. 


— Der Garten⸗Architekt. Anleitung zur ſtylvollen Anlage und Her⸗ 
ſtellung von Gebäuden und Beiwerk für Gärten jeder Art; mit einem An⸗ 
bange über die Anlage der Teppichgärten. Für Gartner, Architekten, 
Gartenbeſitzer von L. Tizeſchtik, Architekt. Mit 78 in den Text gedruckten 
Iluſtrationen. Wien, Belt, Leipzig, Hartlebens Verlag. 1875. 

Die Poeſie des Landlebens gipfelt nächſt der freien Natur im Garten 
und Park als nächſte Umgebung der Wohnung. Ein geſchmackvoll ange⸗ 
legter Garten mit friſchen Raſenpartien und Waſſerſpiegeln, nebſt ſchatti⸗ 
ſauberem Park, gewährt der auf dem Lande lebenden Familie voll⸗ 


ſtändigen Erſatz für das betäubende Leben in der großen Stadt. In vor⸗ 
liegendem Werke giebt der Verfaſſer Mittel und Wege an, ſein Tusculum 
zu verſchönern; wir empfehlen daſſelbe allen Gartenfreunden und Gärtnern 
u. ſ. w. 


Es wäre dringend zu wünſchen, wenn die verehrlichen Verlags⸗Buch⸗ 
handlungen die Recenſions⸗Exemplare bereits aufgeſchnitten den betreffenden 
Redactionen überſenden wollten. 
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Beſitzveränderungen. 
Durch Kauf: ; N 
das Freigut zu Langenbielau, Kreis Reichenbach (Neuen Antheils), vom 
Freigutekeſitzer Schirmer daſelbſt an Particulier Güttler in Groß⸗ 
eterwitz; 
das Freigut zu Rosnig, Kreis Liegnitz, vom Gutsbeſitzer Scheinert zu 
Rosnig an Kreiſchambeſitzer Kriebel zu Neudorf; 
die zwei Freigüter zu Penzig, Kreis Görlitz, vom Gutsbeſitzer Kirchner 
und Heer zu Penzig an Oeconom Marquardt aus Potsdam; 
das Freigut zu Jeſeritz, Kreis Nimptſch, von der verwittweien Frau Guts⸗ 
1 5 Winkler zu Groß Jeſeritz an Particulier Barth in Jordans⸗ 
mühl; 
die Waſſermühle nebſt Landbeſitzung zu Eichberg, Kreis Bunzlau, vom 
rer Scheiner zu Breslau an Müllermeiſter Scheiner zu 
ichberg. 


Wochen-Berichte. 


Berlin, 19. Juli. [Schlachtviehma n Zum Verkauf 
ſtanden: 1520 Rinder, 5444 Schweine, 1469 Kälber, 32,488 Hammel. 

Bei Rindern war ſowohl der Auftrieb, als auch der Geſchäftsgang dem 
vorwöchentlichen Montage gegenüber ziemlich unverändert; die Käufer muß⸗ 
ten, wenn auch zögernd, die damaligen Preiſe auch heute bewilligen und 
ſtellte ſich demnach 1. Qualität auf 57—60, zweite auf 44—50 und dritte 
auf 36—41 Mark per 100 Pfund Schlachtgewicht. ö 

Dagegen erlitten die Preiſe für Schweine einen bedeutenden Rückgang. 
Abgeſehen davon, daß ca. 1400 Stück mehr zugetrieben waren, als vor 8 
Tagen, beſchränkte auch die wieder eingetretene ſtarke Hitze den Begehr auf 
das Nothwendigſte und konnte daher beſte Waare nur ca. 56, Durchſchnitts⸗ 
waare etwa 53 Mark per 100 Pfund Schlachtgewicht erzielen. — Auch ver⸗ 
blieb viel Ueberſtand. 

Auch Kälber waren in etwas zu ſtarker Anzahl am Platz und bielten 
ſich nur eben auf Mittelpreiſen. 

Im Hammelgeſchäft zeigte ſich heute, trotz des ſehr ſtarken Auftriebes 
eine ziemlich lebhafte Bewegung; es wurden anſehnliche Poſten von Weide⸗ 
vieh gekauft, für welches ſich indeß, da die Qualität ſo ſehr verſchieden iſt, 
kein annähernd maßgebender Preis normiren läßt. — Von Schlachtvieh 
lt gute Waare mit circa 24, mittlere mit circa 20 Mark per 45 Pfund 

ezahlt. 


Wien (St. Marx), 19. Juli. [Schlachtvieh markt.] Die bisherige 
Hauſſe⸗Tendenz mußte heute in Folge eines verhältnißmäßig hoben Auf: 
triebes eine Unterbrechung erfahren, welche eine empfindliche Reaction des 


Drei Satz 


gebrauchte Locomobilen 
und Dreschmaschinen 


in schr gutem Zustande und vollständig renovirt, zum 
Theil nur wenig im Gebrauch gewesen, sind billig zu 


verkaufen. 


A, Mackean & Co., 


Breslau, 


Schweidnitzer Stadtgraben 13. 


Locomobilen 


I. von 16—20 Pferdekraft 
Il. „ 8 Sn 10 „ 
III. „ 4— 5 ”„ 


Die Nummern I. und II, sind mit einem Rohrsystem derselben Art versehen, 
wie das bei meinen Röhrenkesseln zur Anwendung gebrachte. Diese 
Methode, welche die Herausnahme und Wiedereinsetzung jedes einzelnen Rohres 
gestattet, ist die einzige, welche damit zugleich eine vollständige innere 
Reinigung des Kessels und der Rohre ermöglicht. — Zu 


genauester Auskunft stehe ich jeder Zeit zu Diensten. 


H. Paucksch, 


Breslau, Schweidnitzerstrasse 37. 


Getreide: und Gras⸗Mähmaſchinen, 
Heuwender und Pferderechen, Locomobilen 


und Dreſchmaſchinen 2e. ꝛc. 


halte ich zur sofortigen Ab- 
gabe vorräthig. 


laat welche noch dis zum 1. Juli 1879 

äuft, vorbehaltlich der Genehmigung der 

koͤnigl. Regierung vom 1. Juli 1875 ab zu 

cediren. (C. 22282) 0 [281] 
Die Bedingungen find bei mir zu erfahren. 
Leobſchütz, den 22. Juli 1875. 

angen 
Geh. Regierungs⸗Rath und Landrath a. D. 


mit 100 Thalern, Verhältniſſe halber zu ver⸗ 
kaufen. Näheres unter R. T. Nr. 100 durch 
die Expedition der Schleſ. Landwirthſchaftlichen 
Zeitung. [278] 


282] 


Im Verlage von Eduard Trewendt 
in Breslau iſt erſchienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Preiſes, ungefähr 1 fl. 50 kr. pr. Ceniner, zur Folge batte. Von den zuge⸗ 
führten 3966 Stück Ochſen entfallen auf Ungarn 1319 Stück, unter welchen 
400 Stück Weide⸗Ochſen waren, auf Galizien 2350 Stück, darunter 650 Stück 
moldauiſcher und 100 Stück beſſarabiſcher Race, ferner waren 76 Stück ſer⸗ 
biſche und 105 deutſche Ochſen, ſowie 80 Büffel. Die Preiſe varürten für 
ungariſche zwiſchen 283“ fl., für Bure 2830 fl., ungariſche Weide⸗ 
Ochſen 27 fl. 50 kr. bis 29 fl. Die Büffel bedangen 25—26 % per Centner. 
Ungefähr 100 erportfähige Ochſen wurden mit 33 fl. aus dem Markte ge⸗ 
nommen. 


2 Königsberg, 17. Juli. [Wochenbericht von Cohn und Biſchoff.] 
Im Anſchluß zur Vorwoche hatte dieſe einen ſehr veränderlichen Charakter 
und war in den verſchiedenen Gegenden ſehr divergirend. 

Bei uns war der Himmel in den erſten Tagen ſtark bewölkt, jedoch kamen 
nur vereinzelt Strichregen vor, die den gemäbten Rübafeldern ſchädlich ger 
weſen ſind. Die letzten Wochentage hatten eine ziemlich gemäßigte Temperatur 
mit recht empfindlich kühlen Nächten. Der Barometer zeigte zwiſchen 
27,8 und 28,2, der Thermometer war am Tage zwiſchen 18—22°, Nachts 
6—10° Wärme, bei S., W., S.⸗, Os, O.⸗Wind. 

Im Getreidegeſchäft konnte ſich in Folge der nicht zu guten Ernte⸗Aus⸗ 
ſichten ſowohl Preis und Haltung mehr und mehr heben. 

An unſerem Platze hatte fait nur Weizen ein ziemlich reges Geſchäſt, 
da die andern Artikel nur aus kleinen Quantitäten beſtanden. Im Export⸗ 
handel ſcheint in letzter Zeit ein regeres Leben eingetreten zu ſein. 

Weizen recht rege gefragt, daher konnten Eigner auf letzten Stand halten. 
Bezahlt hochfeiner zuletzt 186 —198 Mk., bunt 193 Mk., 
Mk. a 1000 Klgr. 


Nürnberg, 17. Juli. [Hopfenbericht.] Der Woachenunmſatz unſeres 
Marktes iſt ſehr gering geweſen und wird nur 100 —120 Ballen betragen, 
auch heute kamen nur wenige Abſchlüſſe zu Stande; doch wurden durch Ein⸗ 
kauf für böbmiſche Rechnung 25—30 Ballen zu niedrigen Preiſen bon den 
Lagern genommen. 
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MWochen- Kalender. 
Vieh⸗ und Pferdemärkte, 

In Schleſien: 26. Juli: Grünberg, Gleiwitz, Guttentag. — 275: 
Friedeberg a. O., Naumburg a. Q. — 20.: Haynau. 30.: Priebus. — 31. 
Naumburg a. B. E 

In Poſen: 26. Juli: Gneſen. — 27.: Kobylin, Punitz. — 28.: Dobriycı. 
— 29.: Kopnitz. 


Inſerate. 


Landwirthſchafts⸗Beamte, 


ältere unverheirathete, ſowie auch namentlich verheirathete, durch die Vereins⸗ 
Vorſtände in den Kreiſen als zuverläßig empfohlen, werden unentgeltlich nach⸗ 
gewieſen durch das Bureau des Schleſ. Vereins aut Unterſtützung v. Land⸗ 
wirthſch.⸗Beamten hieſ., Tauenzienſtr. 56 b., 2. Et. (Rend. Glöckner.) 


12621 


ibn Sin ann, . a r. —.; ˙ P—:?—:᷑:.... 
maine Schmeisdorf, ½ Meile von Leob⸗ 


Stiften 


Hand- & Göpel-Dreschmaschinen 


fſabriciren speciell 


Dei einer Anzahlung von 40,000 Thaler 
(— 120,000 Amt.) ift ein ſchönes Gut in 0 
Mittelſchleſien von 1200 Morgen, der Morgen L 


landw. Maschinenfabrik und Eisengiesserei. 


WE Wiederverkäufer erhalten Provision. 


Jedermann, der sich an UMRATH & Co. in PRAG oder H. LEZIUS in BRESLAU 
brieflich wendet, erhält einen Fahriks - Catalog, worin alle Maschinen ab- 
gebildet und beschrieben, sowie Zeugnisse darüber beigedruckt sind, umsonst 


und frameo zugeschickt. [250] 


Die Wiederkehr 
ſicherer Slachsernten 


als Anleitung 
zur Erzielung zeitgemäßer Bodenerträge 


die Ergänzung der mineraliſchen 
Pflanzen ⸗Nährſtoffe, 
insbeſondere 
des Kali's und der Phosphorfäure, 
in ihrer Wichtigkeit für Flachs, Klee, 
Hack-, Hülſen⸗ und Halmfrucht, 


gr. 8. 


[280] 


Alfred Nüfin. 
8. Eleg. broſch. Preis 75 Pf. 


Ir. von Krauc's Werke. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Reiter und Jäger. Eine Erzählung 
in drei Büchern. 8. 2 Bände. 

Preis M. 9. 

Aus der Säbeltaſche eines alten 

Cavalleriſten. Erzählungen. 8. 

Preis M. 6. 

Der Kapitain, Erlebniſſe eines weſt⸗ 

fäliſchen Edelmannes. Roman in 3 

Bänden. Preis M. 15. 


Jahrbuch der Viehzucht 1864 — 1870. 


Zu bezichen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. 


und Jahrbuch der Viehzucht nebst Stammzuchtbuch deutscher Zucht- 
heerden, herausgegeben von Wilhelm lanke, A. Körte und C. von Schmidt. 


günge, 1864-1870. Jeder Jahrgang für sich Mark 4,50. 
Alle sieben Jahrgänge zusammengenommen für 24 Mark. * 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Silesia, Verein chemiſcher 
Anter Gehalts:Garantie oſferiren wir die Düngerfabrikate unferer Gtablifjements 
in Ida: und Marienkftte und zu Breslau: Superphosphate aus Meiilloneg:, reſp. 
Baker⸗Gnuano, Spodinm (Knochenkohle) ꝛcc, Superphosphate mit 
Saen er i e gedamps 1 . Chiliſ 

benſo führen wir die ſonſtigen gangbaren Düngemittel, z. B. Chiliſal 5 
ſalze, Peruguauo, roh und aufgeſchloſſen, Ammoniak ac W 


N 


7 Jahrgänge für 24 Mark. . 


Mit 32 lithographirten Abbildungen berühmter Zuchtthiere, 7 Jahr- 


N 


— 


von Im Verlage von Eduard Trewendt in Breslau ist erschienen: 


Die 
thierzüchterischen Controversen 


der Gegenwart, 


Eine Beleuchtung der durch H. von Nathusius und H. Settegast ver- 
tretenen Züchtungstheorien in Rücksicht ihres Gegensatzes und ihrer 


Bedeutung für die Praxis. 


Von F. von Mitschke-Collande (Girbigsdorf), 


Gr. 8. 12 Bogen. leg. broſch. Preis M. 4,50. 


Fabriken. 


Ammoniak reſp. 
t oder mit Schweſelſdure präparirt 95 


roth 193-197 


Gebr. Gülich, Breslau, 


Neue Antonienſtraße Nr. 3. 


NB. Auf der Ausſtellung in Pritzwalk den 25. und 26. Mai d. J., verbunden 
mit einer großen Mähmaſchinen⸗Concurrenz, erhielten wir drei erſte und einen zweiten 
Preis und zwar erſten und zweiten Preis für Mähmaſchinen, den erſten Preis für Heu⸗ 
wender und erſten Preis für unfere Nuſton, Proctor u. Co. Locomobilen und Dreſch⸗ 
maſchinen, welche auf dem Ausſtellungsplatz arbeiteten. [251] 


Burdick⸗ u. Kirby⸗Mähmaſchinen, Locomobilen, Göpel⸗ 


e mit und ohne Reinigung, Handdreſchmaſchinen, Schrot⸗ und 
Mahlmühlen, Henwender, Heurechen, Futterſchneide-Maſchinen, Spritzen 
und Pumpen für alle Zwecke ꝛc., ſowie alle anderen landwirthſchaftl. Maſchinen 
empfehlen unter Garantie zu ſolideſten Preiſen. Original⸗Reſervetheile zu in früheren 
Jahren gekauften Burdick⸗ und Kirby⸗Mähmaſchinen können nur durch uns be⸗ 
zogen werden [252] 


O. Roeder & P. Ressler, Breslau, 
General⸗Agenten für Schlefien und Poſen der Burdick⸗ und Kirby⸗Mäh⸗ 
Maſchinen und Fabrikanten landwirthſchaftlicher Maſchinen. 
Fabrik und Niederlage: Sternſtraßſe Nr. 5. Comptoir: Zwingerplatz 2. 


Verlag von Eduard Trewendt 
in Breslau. 


— —— — — 


druckerei von Grass, Barth & 

Comp., Herrenſtraße 20 ſind 

vorräthig: 5 
Mieths⸗Contracte, Mieths⸗Quit⸗ 
tungs⸗Bücher, Penſions⸗Quittun⸗ 
gen, Eiſenbahn⸗ und Fuhrmanns⸗ 
Frachtbriefe, öſterr. Zoll⸗Declara 
tionen, Zuder-Ausfuhr Deeclara⸗ 
tionen, Vormundſchafts⸗ Berichte, 
Nachlaß Inventarien, Schieds- 
manns ⸗Protocoll⸗Bücher. 


Proben und Preis⸗Courants verſenden wir auf Verlangen franco. 
Beſtellungen bitten wir zu richten: 8 2 
entweder an unſere Adreſſe nach Ida- und Marienbütte bei Saarau, 
oder an die Adreſſe: Silesia, Verein chemiſcher Fabriken, Zweigniederlaſſung 
(H. 21872) 


[249] zu Breslau, Schweidnißer Stadtgraben 12. . 
Breslau, 
Neue Schweidnitzerstrasse Nr. 4, 


Hermann Hantelmann, 
offerirt den Herren Landwirthen reines vorzügliches, hochprocentiges ff. gedümpftes 
Knochenmehl sehr billig, sowie ferner alle übrigen chemischen Düngerpräparate und 
bittet seine geehrten Gönner um baldigste Uebermittelung der ihm augedachten Auftrüge, 
Neueste Preis-Courante stehen zu Diensten, 2651 


Felix Lober & Co., Breslau, 
1 8 Sadowaftrafe Nr. 60 


empfeblen den Herren Landwirthen zur Herbſtbeſtellung die bekannten i 
Präparate aus Freiberg in Sachſeß nee x Düngemittel 
Verantwortlicher Redacteur: R. Tamme in Breslau, * 
Druck von Graß, Barth und Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


